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Niemals tritt der Charakter und der Wille des Men— 

ſchen treuer und mächtiger hervor, als in den letzten Stun— 
den ſeines Lebens. Während die Meiſten furchtſam ſich wie 
Kinder zeigen, gibt der Tod großer Männer den Beweis 
des Friedens und der Liebe, welche ihrer Seele innewohnen 
und ſowohl die körperlichen Schwächen als auch die So⸗ 
phismen des Verſtandes überwinden. Die ſchönſte Seite im 
Buche ihres irdiſchen Daſeins iſt die letzte. 

Lucas Graf Gozze war geboren am 13. Novem— 
ber 1804 zu Raguſa und gehört einer Familie an, die 
ſchon ſeit dem driizehnten Jahrhunderte ſich in der Ariftos 
kratie dieſer kleinen, aber an Staatsmännern, Gelehrten, 
Dichtern und Künſtlern fruchtbaren Republik auszeichnete. 
Der Ungunſt der Zeitläufte trotzend, erhielt ſich dieſer Frei— 
ſtaat mit feiner kräftigen ſlaviſchen Bevölkerung bis zur Er⸗ 
oberung durch die Franzoſen und verlor mit dem Frieden zu 
Campo Formio vom 17. October 1797, wodurch Raguſa 
den öſterreichiſchen Erblanden einverleibt wurde, feine Selbſt— 
ſtändigkeit. Der dortige Adel verbüßte den größten Theil 
feiner Güter und Einkünfte. Kaiſer Franz I. forgte für den⸗ 
ſelben einigermaßen dadurch, daß er den am härteſten Be⸗ 
troffenen Unterſtützungen bewilligte und deren Söhne in 
Wien theils in der Thereſianiſchen Ritterakademie, theils im 
Stadtconvicte erziehen ließ. 

Im letzteren vollendete der junge Lucas Graf Gozze 
ſeine philoſophiſchen und juridiſchen Studien im Jahre 1827. 
Er war dort nicht blos einer der ausgezeichnetſten Schüler 
der Univerſität, ſondern betrieb außer den Berufswiſſenſchaf— 
ten Chemie, Phyſiologie, theologiſche Fächer, und wurde bald 
außer ſeinen beiden Mutterſprachen, der ſerbiſch-croatiſchen 
und italieniſchen, vollkommener Meiſter der vorzüglichſten 
anderen europäiſchen Idiome. Mit einem unerſchöpflichen 
Gedächtniſſe in allen Richtungen begabt, wußte er jedes 


* 
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einigermaßen wichtige Vorkommniß mit einer treffenden 


Stelle aus irgend einem claſſiſchen Schriftſteller oder mit 
einem hiſtoriſch gewordenen Heldenſpruche zu erläutern, wo— 


bei die aufrichtigſte Gottesfrucht und die edelſte Menſchen⸗ N 


liebe ſeine Leitſterne bildeten, die ihm auf allen literariſchen e 
Wanderungen den richtigen Pfad zeigten. a 
Sein Beiſpiel bewirkte, daß aus den gleichzeitigen Jahr⸗ 
gängen der damaligen Collegien viele tüchtige Männer er⸗ 
wuchſen, welche dem allerh. Kaiſerhauſe und dem Vaterlande 
wichtige Dienſte leiſteten und noch leiſten, indem ſie, wie 


damals fein Wahlſpruch lautete: „wenige, aber klare 


Begriffe“ — anſtrebten. 


Mit ſeinem geraden Sinne und unbeugſamen Muthe 
ſchien es nahezu ſonderbar, daß er die diplomatiſche 
Laufbahn wählte, nicht ahnend, welch' dornenvolle Stät- 
ten dort ſeiner harrten. Er wurde im Jahre 1828 zum 
Legations-Attache in Bern ernannt, wo Freiherr v. Bin 
der ⸗Krieglſtein öſterreichiſcher Geſandter war. Es war 
jene Periode, wo des Staatskanzlers Fürſten von Metter- 


nich langjähriger wohlberechtigter Kampf gegen die gehei— 


men Geſellſchaften entbrannt war. Nach einer kurzen Ver— 
wendung beim Kurfürſten von Heſſen-Kaſſel blieb er in der 
Schweiz noch bei dem nachherigen öſterreichiſchen Geſandten 
Grafen Bombelles bis zur Ernennung zum Legations— 
Secretär mit der Beſtimmung als Charge d’affaires für 
Kaſſel im Jahre 1838. Hier war es, wo ſich ſein vielſei— 
tiges Talent entfaltete, das er einzig und allein zum Vor— 
theile ſeines Dienſtes ausnützte, indem er Contraſte zu mäßi— 
gen und gegenſeitige Intereſſen durch freundſchaftliches Ent— 
gegenkommen zu fördern wußte. Im Jahre 1843 erhielt er 
die Würde eines k. k. Kämmerers und die Sendung als Ge— 
ſchäftsträger nach Neapel. In dieſer Eigenſchaft, ſowie 
ſpäter an der Seite des Geſandten Fürſten zu Schwar— 
zenberg, gelang es ſeinen Rathſchlägen, die durch allerlei 
Beſtrebungen anderer Mächte verſuchte Entfremdung Oeſter⸗ 
reichs von dem heiligen Stuhle und den italieniſchen Für— 
ſten zu hindern und deren Beziehungen enger zu geſtalten. 
Hätte man ſtets ſeinen Anſichten gefolgt, ſo wäre Vieles be— 
ſeitigt geblieben, was ſpäter die unheilbarſten Folgen nach 
ſich zog. 
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Seit 1846 als Legationsrath in Stuttgart und in 
Dresden, wo er die verhängnißvollen Jahre 1848 und 
1849 erlebte, zeichnete ſich Graf Gozze durch geniale Auf— 


. . faſſung der politiſchen und ſocialen Zuſtände Europa's aus 


und unterſtützte jederzeit den redlichen Willen Jener, wel— 
chen das Beſte der Dynaſtien und der Völker am Her- 
zen lag. 

Der im vorigen Jänner hingeſchiedene Graf Kuef— 
ſtein war viele Jahre hindurch nicht nur durch ſeine höhere 
ämtliche Stellung mit Gozze enge verbunden, ſondern auch 
deſſen warmer Freund und aufrichtiger Gönner. Von Go z— 
ze's wichtigſten Ausarbeitungen wollen wir nur feine um⸗ 
faſſenden Berichte anführen, die ex in den Jahren 1851 
bis 1853 zur Zeit der Verhandkungen über den Eintritt 
Oeſterreichs in den deutſchen Zollverband lieferte. Nicht nur 
daß ſeine Auffaſſungsweiſe als die bei weitem richtigſte 
unter allen ſelbſt von Baron Bruck anerkannt wurde, 
erhielt er auch das perſönliche Lob Sr. Majeſtät des Kai— 
ſers und die Comthurkreuze des hannoveriſchen RE 
und des ſächſiſchen Albrecht-Ordens. f 

Seit dem Jahre 1853 war er als Geſchäftstrüger und 
Agent für geiſtliche Angelegenheiten in Vertretung des kai— 
ſerlichen Hofes in Rom unausgeſetzt thätig. Die Verhält⸗ 
niſſe des Staates zur Kirche zu ordnen und durch unum— 
wundenes Heraustreten aus dem Rahmen des bisherigen 
alle Intereſſen gleich ſchädigenden Syſtems Wahrheit und 
Recht zu vertheidigen — war ſein höchſtes Streben. Ihm 
verdanken die ſchwierigen Unterhandlungen zum Concordate 
vom 23. September 1855 jene heilſamen Schranken, welche 
die öſterreichiſch-ungariſchen Biſchöfe vor centraliſtiſcher Be— 
vormundung ſicherten und dem Wiedereinſchleichen des 
Staatskirchenthums ſich entgegenſtellten. Daß hier, wo 
Gozze vor Jedermann die Dinge ſtets mit ihren wahren 
Namen zu bezeichnen pflegte, heiße Kämpfe ſtattfanden, welche 
geeignet waren, die Stellung des Vermittlers zu bedrohen, 
liegt auf der Hand. Nachdem er in Rom, zuletzt an der 
Seite des als k. k. Geſandter dahin verſetzten Grafen Moriz 
Eszterhazy, über zwei Jahre thätig geweſen und zum 
Commandeur des päpſtlichen Ordens Gregors des Großen 
erhoben worden war, trat er aus dem diplomatiſchen Schau— 


platze in die Friedensſtätte eines Ordens, welcher einft eine 
große Bedeutung hatte und noch des Rufes zur Wiederher- 
ſtellung in der alten Größe harrt. 

Seit 1845 Ritter des Johanniter⸗ oder Mal⸗ 
teſer⸗Ordens übernahm er nun die Stelle eines 
Secretärs im Verwaltungsrathe desſelben und wählte, nach⸗ 
dem er ſeine Penſion von Oeſterreich erlangt hatte, den 
Maltefer-Balaft in Rom zum Wohnſitze. Seine traulichen 
Gemächer wurden bald der Vereinigungspunct der nach Rom 
pilgernden Fremden aller Nationen. Dieſe fanden bei Gozze 
nicht blos Auskunft und Belehrung, ſondern an ihm einen 
treuen Freund und weiſen Führer. In dieſer Eigenſchaft 
ſtrebte er, in unmittelbarem Verkehr mit dem Papſte und 
den höchſten geiſtlichen und weltlichen Würdenträgern, das 
Anſehen und die Beſtimmung des Ordens zu wahren und 
denſelben vor Mißgriffen zu ſchützen. Im Jahre 1857 er— 
hielt er noch das Commandeurkreuz des belgiſchen Leopold— 
Ordens. 

Sogar ſeinen Urlaub in der Sommerszeit benützte er 
zu Reiſen in Frankreich, Deutſchland, Oeſterreich und in 
der Schweiz, wo er zur Pflege der Geſundheit die vorzüg— 
lichſten Badeorte beſuchte und daſelbſt ſeine Verbindungen 
mit ausgezeichneten Perſönlichkeiten erneuerte und kräftigte. 
Als Freund heroiſcher Mittel ſuchte er ſein vorrückendes 
Alter durch verſchiedenartige Heilarten zu ſtählen, konnte je⸗ 
doch bei ſeiner raſtloſen Thätigkeit und nervöſen Aufregung 
nie die gewünſchte Erholung finden. Seit den Raubzügen 
der frevleriſchen Banden in den Jahren 1860, 1867 und 
1870 nahmen ſeine körperlichen Leiden einen bedrohlichen 
Charakter an. Die Vorbereitungen zum Concil vom Jahre 
1869 und die Nachwehen des Krieges vom Jahre 1870 
rieben ſeine Kräfte in einer Weiſe auf, daß ſich ein Bruft- 
leiden entwickelte, das den berathenden Aerzten bis zu ſei— 
nem Ausgange zwar ein Räthſel blieb, aber als eine Herz: - 
krankheit ſich entwickelte. 

Im Sommer 1871 beſuchte Gozze zum letzten Male 
Frohnleiten in Steiermark (wo er die Gefahr einer Feuers 
brunſt beſtehen mußte), Baden bei Wien (wo er täglich mit 
Auguſt Freiherrn v. Koller verkehrte), Trieſt, Udine und 
Arſina bei Lucca. Nachdem er bei dem Grafen Brazza un— 
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weit Udine ſich einigermaßen erholt hatte, wollte er auf dem 
Landſitze des Conte Caraffa zu Arſina ſich ganz der 
Ruhe hingeben; allein Krämpfe und Athemnoth ſtellten ſich 
bald ein und hinderten ihn am Sprechen. Demungeachtet be— 
hielt er die gewöhnliche Klarheit des Geiſtes, und das We— 
nige, was er ſagte, betraf nicht blos ſeine Krankheit, ſondern 
auch vorzüglich Rom und die Politik, mitunter auch heitere 
Dinge. Mit ſeltener Seelenſtärke hatte er am 14. Novem⸗ 
ber 1871 die heiligen Sterbefacramente mit Inbegriff der 
letzten Oelung empfangen, fein Teſtament dictirt, alle An- 
ordnungen zum Begräbniß gemacht und ſeine lateiniſche Grab— 
ſchrift verfaßt. 

Am 19. Früh wurde mit Berufung des berühmten 
Arztes aus Piſa, Doctors Fedeli, eine Conſultation gehalten, 
deren Ausſpruch dahin lautete, daß nunmehr die Gefahr nicht 
jo ſehr in dem organiſchen Herzfehler, als in der ſich plötz⸗ 
lich zeigenden Blutzerſetzung läge. Am 20. zwiſchen zwei 
und drei Uhr Morgens trat eine raſche Verſchlimmerung ein. 
Gozze war um halb ſechs Uhr Früh, nachdem er halb an- 
gekleidet auf einem Sopha liegend den Thau der Fenſter 
hatte abwiſchen laſſen, um noch den Aufgang der Sonne zu 
ſehen, das Crucifix, das er inbrünſtig geküßt, in den gekreuz⸗ 
ten Händen haltend, mit den Worten: „Sia fatta la vo- 
lontà di Dio“, ſanft verſchieden. Auf feinen Geſichtszügen 
hatte der Tod den Ausdruck der Ruhe und des Friedens zu— 
rückgelaſſen. 

Die Fürſtin Roſpiglioſi, von ihrer Beſitzung in 
Toscana, der Sohn der Fürſtin Altieri, aus der Nachbar⸗ 
ſchaft, und zwei Malteſer-Ordensbrüder aus Rom 
waren gekommen, um ihm die letzten Dienſte zu erweiſen. 
An demſelben 20. November Nachmittags wurde die Leiche 
auf offener Bahre durch vier weißgekleidete Brüder einer 
frommen Confraternität, welche paarweiſe nebſt der Geiſtlich— 
keit und im langen Zuge folgte, auf ſchlängelndem Wege, 
zwiſchen Olivenbäumen, bergan zur kleinen Kirche S. Fre⸗ 
diano getragen, un dort beigeſetzt zu werden. Am 21. um 
11 Uhr Vormittags hielt man daſelbſt die Seelenmeſſe ab, 
während der Leichnam auf der offenen Bahre in der Kirche 
lag. Er wurde nachher in den Sarg verſenkt, welcher bereits 
in die vertieft ausgemauerte Grabſtätte eingefügt war, die 
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unter dem Porticus der Kirche von Carafa neben dem Grabe 
ſeines Sohnes (wie Gozze angeordnet hatte) ausgewählt wurde. 
Sein langjähriger Freund, der vorgenannte Baron Kol- 


ler, war auf die erſte telegraphiſche Nachricht über die Le⸗ 
bensgefahr des Kranken aus Baden bei Wien an ſein Lager 


geeilt und verließ Arſina erſt am letzten Trauertage. 

Gozze ſtarb wie ein Heiliger. Die Lücke, welche er zu- 
rückläßt für Alle, die ihn kannten und liebten, iſt unausfüll⸗ 
bar! Er war ein edler Menſch, ein genialer Denker, ja ein 
prophetiſcher Geiſt und vor Allem ein gläubiger Ka— 
tholik. Obſchon Slave mit Leib und Seele, verachtete er 
als Chriſt und Oeſterreicher den Schwindel, welcher mit den 
Nationalitäten getrieben wird, und trat dem Panſlavismus 
ſtets mit Schärfe entgegen. Jahre lang ſagte er voraus, daß 
Bonaparte, Bismarck und Beuſt Oeſterreichs Untergang her— 
beiführen wollten. Hatte er doch Letzteren ſchon in Dres— 
den ſattſam kennen gelernt! 

Nach ſeiner innerſten Ueberzeugung bleibt das Papſtthum 


bis an's Ende dieſer Welt der Mittelpunct und das Allein- 


organ zur Erneuerung der Menſchheit und brüderlichen Ein— 
tracht der Völker. 

Ihm war Familienglück nicht beſchieden. Dem unerfah- 
renen Jünglinge winkte es einſt in roſigem Schimmer; doch 


nach herber Enttäuſchung fühlte er es ebenſo früh entſchwin⸗ 


den, um nie wiederzukehren. 

Er ſtarb ferne vom Vaterlande, dem er ſein ganzes Le— 
ben geopfert, in deſſen Blättern ſein Andenken unvergänglich 
aufgezeichnet iſt. Er ſtarb, wie er gelebt, treu feinem Lieb— 
lingsſpruche: „Recte, candide et audacter.“ 
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